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durch die Maſſenverwaltung erſpart worden Die Geſchichte iſt lang, aber ziemlich all 
waren. täglich. 

Der Erbe in erſter Linie hieß Johann Es hatte einen General Malton gegeben, 
Lechmern Malton, und wenn dieſer nicht mehr einen reichen, hitzköpfigen alten Herrn mit 
lebte, jo hatten ſeine mit Franziska N. er⸗ mehreren Söhnen, von denen einer ſich mit 
zeugten Kinder oder ſeine Enkel Anſprüche an der Tochter eines corniſchen Pfarrers ver⸗ 
heirathete, bei dem er ſich als Vicar auf die 


Wiedergefunden. 


Aus d. Erinnerungen e. engl. Bergbau⸗Ingenieurs. 
[1 


Nachdruck verboten.) 
merika iſt eine ziemlich weite Adreſſe,“ 


jagte ich, als ich Namen und einzelne | die Hinterlaſſenſchaft. 


Notizen auf ein weißes 
. Blatt meines Taſchen⸗ 
buches einzeichnete, „aber ich will 
mein Beſtes thun, die Berechtigten 
aufzuſpüren, wenn ſichs anders 
auf meinem Wege machen läßt.“ 

„Zweifle nicht daran, Herr 
Wintle,“ verſetzte der alte Advokat, 
indem er lächelnd ſeine Naſe mit 
einer Priſe regalirte. „Fünf⸗ 
hundert Pfund ſind ein Geldchen, 
das ſich mitnehmen läßt.“ 

Damit ſchloß unſere Unter⸗ 
haltung. 

Ich ging nicht ausdrücklich in 
der Abſicht nach Amerika, die 
fraglichen Perſonen aufzuſuchen, 
und ſtand edenſowenig im regel⸗ 
mäßigen Dienſte der Herren Holt 
und Grigglas, einer berühmten 
Advokatenfirma, deren jüngere 
Aſſocis mir die betreffenden Nach⸗ 
weiſe gegeben hatte. Ich war 
nämlich als Civil⸗Ingenieur von 
einigen Kapitaliſten beauftragt, ein 
aufgegebenes Bleibergwerk, das ſie 
in Virginien gekauft hatten, und 
für deſſen Betrieb fie eine Geſell⸗ 
ſchaft zu gründen beabſichtigten, 
auf ſeine Rentabilität zu unter⸗ 
ſuchen, und da die Herren Holt 
und Grigglas das Unternehmen 
mit ihrem Rechtsbeiſtand zu unter⸗ 
ſtützen hatten, ſo benutzten ſie zu⸗ 
gleich die Gelegenheit meiner 
baldigen Abreiſe nach der neuen 
Welt, um mir zugleich die Be⸗ 
ſorgung eines anderen, ihnen über⸗ 
tragenen Geſchäftes anzuvertrauen. 

Es handelte ſich dabei um die 
Auffindung der verſchollenen Erben 
eines großen Grundbeſitzes mit 
beträchtlichen Fonds, die bereits 


Im Itrühling. 


(Mit Text auf Seite 8.) 


Ordination vorbereitete. 

Dieſer Schritt weckte den Zorn 
des alten Soldaten, welcher fortan 
das junge Ehepaar aufs Grim⸗ 
migſte verfolgte, und Malton jun. 
wußte ſich nicht anders zu helfen, 
als daß er ſich mit ſeiner Frau, 
die wohlfeile Zwiſchendeckpaſſage 
eines Auswandererſchiffes be⸗ 
nutzend, nach New-Pork flüchtete. 

Man hörte nichts mehr von 
den Ausgewanderten und würde 
ſich auch nicht weiter um ſie ge⸗ 
kümmert haben, wenn nicht im 
Laufe der zeit außer dem General 
auch die beiden älteren Brüder 
geſtorben wären; ſo aber mußte 
das fideikommiſſariſche Eigenthum, 
Malton Tower und Lechmern 
Hall, ſammt allem Zubehör an 
Liegenſchaften, vermöge unanfecht⸗ 
baren Rechtes, dem verſtoßenen 
armen Bruder zufallen. 

Vergeblich hatten Holt und 
Grigglas in den geleſenſten Zei⸗ 
tungen Ausſchreiben erlaſſen, ver⸗ 
geblich mit amerikaniſchen Ad⸗ 
vokaten und Agenten korreſpondirt 
und ihre e Schreiber 
über den aklantiſchen Ozean ge⸗ 
ſchickt, um ihre unbekannten, aber 
reichen Klienten aufzuſpüren. 

Von keiner Seite eine be⸗ 
friedigende Antwort, nirgends ein 
Anhaltspunkt. 

Malton Tower und Lechmern 
Hall blieben unter der Kuratel 
des Waiſengerichtes, und bereits 
hatten einige entfernte Vettern 
das unerſprießliche Spiel begonnen, 
auf dem Wege des Prozeſſes ſich 
Einiges von der fetten Beute zu⸗ 
zueignen. 
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a Ka ya 
Holt und Grigglas wollten zwar keinen 
Stein unumgekehrt laſſen, waren aber nicht 
ſehr ſanguiniſch in Betreff der Reſultate 


meiner Nachforſchungen, und hielten es dafür 


ſehr am Platz, den Köder von fünfhundert 
Pfund wiederholt vor meinen Augen glitzern 
zu laſſen, um mich zu den energiſchſten An⸗ 
ſtrengungen anzuſpornen. 

Doch erſt nach ſechsmonatlichem Aufenthalt 
in Amerika fand ich Muße, des zweiten Auf⸗ 
trags, den mir die Advokaten von Lincolnsinn 
Mig geg. zu gedenken. Si 

Ich befand mich Damale in der Hauptſtadt 
Richmond, und da ich daſelbſt die Bekannt⸗ 
ſchaft des ſchlaueſten Diſtriktsſachwalters, den 
man in der ganzen Union finden konnte, ges 


macht hatte, ſo beſprach ich mich mit ihm über 


an een Erben und bat ihn um ſeinen 
ath. d 
Freilich gewann ich damit nichts, denn ich 


glaube, daß Advokat Catkins meine Geſchichte 
eher als einen Mythus aufzufaſſen geneigt 


war; Dan verjicherte er mir, daß eine 
ſolche Nachforſchung ſich aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach als hoffnungslos erweiſen werde. 
„Mau könne die Auswanderer in zwei Klaſſen 
abtheilen,“ ſagte er, „in ſolche, die es vorwärts 
bringen, und in Verunglückte; die Erſteren 
kämen zu Grundbeſitz und Vermögen, würden 


Farmer oder Kaufleute, und ihre Söhne 
könnten im Laufe der Zeit die höchſten 


Würden und Ehren des Landes anſtreben; 
die Anderen zählten in der Maſchinerie des 
nationalen Fortſchritts nur als Muskelkraft 
und ſtürben dahin an getäuſchten Hoffnungen, 
jungem Rum oder Sumpffieber, um für immer 
u verſchwinden aus der Erinnerung der 
kenſchen. 

Und ich möchte darauf eine Wette eingehen,“ 
ſagte Advokat Catkins, „daß dieſe Maltons, 


wenn ſie je — hem — exiſtirt haben, in dieſe 
Kategorie gehören. So ein zarthändiges Herren— 


ſöhnlein mit einer Pfarrerstochter, ohne Kapital, 
ohne nützliche Kenntniſſe, ohne ein Handwerk, 
das ihn ernähren kann — wovon ſoll er leben? 


Mit ſolcher Waare buttert man bei uns keinen 


Pfannkuchen, Herr Wintle; denn Amerika iſt 
kein Eldorado für verwöhnte Kinder des alten 
Landes, deren Kopf mit der Leerheit ihres 


Beutels wetteifert. 


Fünfzig gegen eins, daß Ihre Maltons nicht 


den zweiten Herbſt überlebt haben.“ 


Ich fürchtete in der That, daß der Advokat 


Recht haben möge. 


Indeß waren meine Hauptarbeiten vorläufig 
zu Ende. 
Ich hatte die Minen nach allen Richtungen 


Runterſucht, die Stufen chemiſch analyſirt, Proben 


des Materials zuſammengepackt und nach London 


geſchickt, und mit dem Senkblei die Tiefen der 


unterirdiſchen Waſſer abgemeſſen, die zuvor 
ausgepumpt werden mußten, wenn das große 
Halifax⸗Bergwerk je wieder in Betrieb kommen 
ſollte. Mein Bericht war eingeſandt und es 
lag nun den Londoner Kapitaliſten, welche bei 
der beabſichtigten Geſellſchaft zu Gevatter ſtehen 


ſollten, ob, zuzuſehen, wie fie in dem weiteren 


Verlauf mit ihren Gewiſſen und ihren Börſen 
zurecht kommen wollten. - 
So dachte ich denn, meine freie Zeit mög⸗ 
lichſt in einer Weiſe zu verwenden, daß ſich 
mit dem Angenehmen auch das Nützliche 


verband. 


Es war Herbſt und konnte Weihnachten 


werden, bis meine Auftraggeber ſich über die 


weiteren Schritte verſtändigt hatten. 

Ich wollte nicht in dem virginiſchen Tief⸗ 
lande bleiben, ſondern ſehnte mich nach gefün- 
derer Luft und hoffte dabei gleichwohl Gelegen⸗ 
heit zu finden, ein paar hundert Dollars zu 
verdienen, mit denen ich meinen laufenden 
Aufwand beſtreiten konnte. > 


Wenn ich ein paar Monate auf die geo⸗ 
gnoſtiſche anne des Gebirges ver⸗ 
wendete, ſo mußte es doch ganz unglücklich 
gehen, wenn ich in einem t in welchem 
die mineraliſchen Schätze faſt noch unbekannt 
waren, nicht irgend einen nutzbaren Marmor⸗ 
bruch, eine Blei- oder Kupferader, oder ein 
werthvolles Lager von Eiſenerz auffand. 

Ich begab mich daher in die große Alleghany⸗ 
kette, durchwanderte ihre Päſſe, arbeitete mich 
durch ihre Schluchten, beſtieg die höchſten 
Punkte und gewöhnte mich dabei gehörig an 
rauhe Koſt, rauhe Nachtquartiere und eben 
ſo rauhe Geſellſchaft. 

Die reine Luft und die Bewegung kamen 
meiner Geſundheit ſehr zu ſtatten und die 
Landſchaft gewährte mir großes Vergnügen, 
da ſie in einzelnen Partien mich an die 
ſchönſten Gegenden Tyrols erinnerte; auch 
machte ich hin und wieder eine in mein Fach 
einſchlagende Entdeckung, die indeß um ihrer 
rein techniſchen Natur willen für den Leſer 
kein Intereſſe haben. 

Ein Bergbauingenieur kann es nicht wohl 
verwinden, auch mit den ſchönſten Ausſichten 
den Gedanken an einen Viadukt, Schacht oder 
Stollen in Verbindung zu bringen und ich 
geſtehe, daß auch mich die jo proſaiſche An⸗ 
ſchauung auf Wegen und Stegen begleitete. 

Im Spätherbſte ſtolperte ich eines Tages 
auf einem Gebirgskarren den rauhen Weg 
hinunter, der nach dem Städtchen Blueville 
führt. Mein Kutſcher war ein derber Burſche 
mit einem Vollmondsgeſichte, jo daß er eher 
einem engliſchen oder deutſchen Bauernjungen, 
als dem gewöhnlichen Schlage des jugendlichen 
Amerika gleichſah und mochte ſich mit Denken 
jo wenig den Kopf zerbrechen, als die zottel⸗ 
haarige Mähre vor ſeinem Fuhrwerke; aber 
doch fiel auch ihm die ungewöhnliche Regfam⸗ 
keit auf, die ſich unter den Bewohnern des 
Städtchens zeigte. 

Blueville iſt ein kleiner Ort mit einer 
weißgetünchten Kirche, einigen Kapellen, Häuſern 
aus Rahmenwerk mit Schindelbedachung und 


hölzernen Köthen in den Vorſtädten, an die 


noch die Zwergeichen des unkultivirten Landes 
heranreichen. 
voll Leben. 

Männer und Weiber tummelten ſich umher 
wie Ameiſen in einem verſtörten Bau; man 
hörte Pferdegetrappel, das Knarren von Wagen⸗ 
rädern und das Knallen von Peitſchen — kurz, 
es herrſchte allenthalben eine gewaltige Auf 
regung. 

Mein Kutſcher zerrte kichernd an den 
Zügeln und rief: „Stät, alter Gaul — thu' 
ſtät, du Vieh! Alle Hagel, Fremder, in dem 
Städtlein da geht's zu, als ob's der vierte Juli 
ſei. Stät, Gaul!“ 

Ich fragte ihn, ob er ſich nicht denken 
könne, was wohl die Veranlaſſung dieſes rüh⸗ 
rigen Treibens ſei; aber dies ging über ſeinen 
Horizont. 

„Sein höchſter Phantaſieſchwung beſchränkte 
ſich auf einen erlegten Bären oder einen 
Kerl aus dem Oſten drunten, den man über 
dem Audgsben von falſchem Gelde erwiſcht 
hatte; dagegen wußte er ſein Thier ſo ſchnell 
und ſicher zu leiten, als es die Beschaffenheit 
des Weges geſtattete. 

Dieſer wand ſich korkzieherförmig den Berg 
hinab und eine von den Spiralen, welche uns 
mittelbar über Diakon Quail's Laden lag, 
brachte mir eine höchſt auffallende Maſſe von 
Felsblöcken, Trümmergeſtein und Erde in Sicht, 
die ſich wie eine ſenkrechte Wand erhob und 
eine Schlucht an dem unteren Theile des Thales 
vollkommen abſperrte. 

Obſchon fremd an dem Platze, fiel mir dies 
doch im Augenblicke auf und ich machte meinen 
Begleiter darauf aufmerkfam. 


ber an dieſem Tage war Alles 
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„Alle Hagel,“ verſetzte der Burſche, „hat 
man je ſo etwas erlebt? 's iſt ein Fakt, da 
hat's einen allmächtigen Rutſch gegeben, ſo 
wahr ich Ebenezer heiße. Der Tauſend, das 
Blueviller Volk iſt ja ganz aus dem Häus⸗ 
chen. Der dort auf dem Schimmel, der ſein 
Thier wie ein Jockey herumreißt, iſt der Aelteſte 
Gorham; um ihn her all' die Mädels und der 
alte Nathan Grimes, und der Diakon Quail 
in Hemdsärmeln, und noch eine Laſt Leute. 
Hü, alter Gaul!“ 

Und er peitſchte ſeine Mähre in einen 
raſchen Trab, der uns bald nach dem Markt⸗ 
platze hinunterbrachte. 

Hier ſtieg ich vor Oberſt Bang's aus Holz 
gebautem Hotel aus und wurde in Gnaden 
benachrichtigt, daß ich mit einem Nachteſſen 
und einem Bett verſorgt werden könne. 

„Was hat's denn gegeben?“ fragte ich die 
Zimmermagd, eine ſchwarze Phyllis, welche, 
mit Ausnahme einer eben ſo ſchwarzen Köchin 
und eines rußigen Stallknechtes, die einzige 
im Wirthshauſe zurückgebliebene Perſon war. 

„Woher dieſe Verwirrung? Hat der Rutſch, 
wie man's hier nennt, Häuſer oder Menſchen 
beſchädigt?“ 

„Oh, der Rutſch,“ antwortete die Negerin, 
und ihre dunklen Augen rollten wie die rotiren⸗ 
den Kugeln in einem Planetarium, „er ſehre 
ſchlimme Geſchicht, Sir, ſchrecklich ſchlimm. 
Oh, arm Sweetwater! Puh!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Giebt's Geiſterd 


Erzählung von Haus Heinrich Scheſsky. 


Nachdruck verboten.) 


T: November war es, an einem Abend, 
ſo recht geeignet, dem, welcher in einem 
Y traulich erwärmten und erleuchteten 
Zimmer von freundlichen Geſichtern 
umgeben iſt, die Behaglichkeit der Häuslichkeit 
nur um ſo lebhafter empfinden zu laſſen — 
ein Abend, der eine Geſellſchaft fröhlicher 
Freunde nur enger zuſammenrücken, die ge⸗ 
leerten Flaſchen auf dem Tiſche mit vollen 
vertauſchen und aus Furcht vor dem Heimwege 
bis ſpät in die Nacht zuſammenbleiben läßt. 
Es iſt ihnen dieſes im Grunde auch garnicht 
u verdenken, denn die Straßen der Stadt 
ieten kein einladendes Bild dar. Die Fuß⸗ 
änger, welche ſich mit Regenſchirmen und 
leberſchuhen bewaffnet durch Sturm und 
Regen kämpfen, machen eben ſo trübſelige 
Geſichter, wie die Gaslaternen, die die Frage 
auszusprechen ſcheinen, ob es wohl recht und 
billig ſei, ſie einem ſolchen Wetter ſchonungslos 
auszuſetzen. Unausgeſetzt rollen die Wagen; 
aber der reich gallonirte Kutſcher auf dem 
hohen Sitze der herrſchaftlichen Equipage ſchaut 
mit eben ſo verdrießlichem Geſicht darein, wie 
der ſonſt ſo gemüthliche Lenker der Droſchke, 
der das Regenwaſſer von ſeinem Hute ſchüttelt. 
Licht, Wärme und innere Ruhe gehören 
dazu, um an ſolchen Abenden nicht in eine 
düſtere Stimmung zu verfallen, denn jede in 
der Bruſt wohnende Sorge wird ſchwärzer 
durch die dunkle, ſternenloſe Nacht; ſchwer wie 
die Wolken laſtet ſie auf dem Herzen, und was 
an einem klaren freundlichen Morgen oft eine 
leichte Unannehmlichkeit iſt, erſcheint in ſolchen 
Augenblicken als eine kaum zu ertragende 
Bürde. 
Doppelt unheimlich iſt es, ſich an einem 


Abend wie der, von welchem wir ſprechen, in 


einſamen, unbewohnten Räumen zu befinden, 
und es war daher nicht zu verwundern, daß 
der Baron Hugo von F. finſter in einem 
Zimmer eines alten Jagdſchloſſes auf und 
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Gemüt 
Kummers befand. 

Der Regen ſchlug in ſchweren Tropfen 
gegen die nur ſchlecht verwahrten Fenſter⸗ 
ſcheiben, die der Sturm in einer unheimlichen 
Muſik erklingen ließ, in geſpenſtiſchen Tönen 
dazu accompagnirend, indem er durch den 
Schlot des Kamins heulte, ſo daß die Flamme 
in demſelben der Verſuchung nicht widerſtehen 
konnte, nach dieſem Rhythmus einen Tanz auf⸗ 
zuführen; angeſteckt von dieſer Tanzluſt flackerten 
auch die Lichter auf dem Tiſche hin und her 
und erhellten mit ihrem ungewiſſen Scheine 
nur ſchwach das große Gemach. 

Ein Blick in das Zimmer genügte, um 
ſeine ganze Einrichtung als einer längſt ent⸗ 
ſchwundenen Zeit angehörend erſcheinen zu 
laſſen, und zwar als eine ſolche, auf deren 
Erhaltung nicht viel Sorgfalt verwendet, 
ſondern die unbekümmert dem Zahn der Zeit 
überlaſſen iſt. Es war ein mehr langes, als 
breites Gemach, mit einem einzigen großen 
Fenſter, die Wände mit dunklem Holze bekleidet 
und mit einigen Gemälden geziert, die man 
bei der ungewiſſen Beleuchtung garnicht, viel⸗ 
leicht aber auch am Tage nur ſchwer zu erkennen 
im Stande geweſen wäre. Das ſpärliche 
Ameublement war von ſchwerem Eichenholze, 
die hochlehnigen Stühle und der Divan mit 
Brocat überzogen, deſſen urſprüngliche Farbe 
jedoch nicht mehr zu beſtimmen. Man ſah es 
dem Zimmer an, man fühlte es an der Luft, 
daß es lange nicht benutzt worden, und das 
weiße friſche Bett war ſicherlich nicht früher 
als der Bewohner ſelbſt in dieſen Räumen 
geweſen. a 

In der That war auch dieſes Zimmer, als 
eins der wohlerhaltenſten, von der Kaſtellanin, 
die mit le Gatten und einer Magd vie 
einzigen Bewohner des verfallenen Gebäudes 
bildeten, für den Baron in Stand geſetzt 
worden, als derſelbe zu ihrer unbeſchreiblichen 
Verwunderung in Begleitung eines anderen 
Herrn daſelbſt angekommen war. 

Es mußte wohl eine Sache von höchſter 
Wichtigkeit ſein, die den Baron Hugo von F. 
veranlaſſen konnte, zu einer ſo ungünſtigen 
Jahreszeit ſeine rolle Wohnung in der 
Reſidenz zu verlaſſen und ſich nach einem 
mehrere Meilen entfernt liegenden Schloſſe zu 
begeben, das zwar zu ſeinen Beſitzungen ge— 
hörte, wohin er aber ſelbſt im Sommer nicht 
kam und an deſſen Exiſtenz er nur durch den 
alten Kaſtellan erinnert wurde, der hin und 
wieder bei ihm vorſprach und um dieſe oder 
jene Reparatur bat. 8 

Es war bereits ſpät, aber der Baron ſchien 
noch nicht geneigt, ſein Lager aufzuſuchen. 
Mit ſchweren Schritten, von denen der Boden 
dumpf wiederhallte, durchmaß er das Zimmer, 
die düſteren Blicke zur Erde gerichtet. Das 
draußen tobende Wetter ſchien ein Echo in 
ſeiner Bruſt zu finden und ein ſchwerer Seufzer 
entrang ſich he gepreßten Lippen. 

„Verloren, verloren!“ murmelte er. „Auch 
der letzte ſchwache Hoffnungsſchimmer ver⸗ 
ſchwunden — und nun plötzlich heraus— 
geſchleudert aus Allem, was mir durch die 
Erinnerungen der Jugend heilig war, was ich 
von den Vätern ererbte, durch eigene An⸗ 
ſtrengungen befeſtigte und erweiterte. Und 
fiele es nur auf mein Haupt, das entſetzliche 
Mißgeſchick!“ fuhr er nach einer Pauſe fort, 
„ich könnte es ertragen, könnte ihm wie ein 
Mann die Stirn bieten — aber meine Gattin, 
die in dem Schoße des Reichthums aufgewachſen, 


felbft wenn wir nicht wüßten, daß fein! mir an's Herz legte, 5 
ſich unter dem Drucke eines ſchweren Vater übergeben waren, ſoll ich unter Herrſchaft | Mitte 


eines Fremden ſehen; die Güter, auf deren 
Verbeſſerung ich mein ganzes Streben richtete, 
ſoll ich in den Händen eines gewiſſenloſen 
Abenteurers laſſen, der einreißen wird, wo ich 
baute, zerſtören, wo ich ſchuf. O, mein Gott, 
mein Gott, es iſt ein bitterer Kelch, den ich 
leeren muß!“ — 5 
Mit dieſen Worten warf ſich der Baron 
auf einen Stuhl und bedeckte das Geſicht mit 
beiden Händen. Wohl hatte er Grund, tief 
bekümmert zu ſein: ein ſchweres Verhängniß 
laſtete auf ihm, zu ehe Verſtändniß wir den 
Leſer in die Vergangenheit zurückführen müſſen. 
Der Baron Hugo von F. gehörte einer 
Familie an, die, wenn auch nicht zu den älteſten, 
doch zu den edelſten des Landes gezählt werden 


konnte. Der Urgroßvater, der ſich als Land» 
wirth unſchätzbare Verdienſte um die Ver⸗ 


beſſerung der Domänen erworben hatte, war 
vom Fürſten in den Adelſtand erhoben und 
die Beſitzungen, welche er käuflich an ſich 
brachte, auf ſeinen Wunſch in ein Majorat 
verwandelt worden. Wie die meiſten Menſchen, 
welche durch Fleiß und eigene Anſtrengung ein 
Banden und namentlich liegende Gründe 
erworben, wünſchte auch der Freiherr ſeine 
Güter nach ſeinem Tode in einer Hand ver⸗ 
einigt und beabſichtigte, daß, während dieſelben 
auf den älteren Sohn übergingen, der jüngere 
ik ein baares Vermögen entſchädigt werden 
ollte. 
Das Schickſal hatte es anders le 
Wild, heftig, von zügelloſen Leidenſchaften, 
ganz das Gegentheil des Vaters, ergab ſich 
der ältere Sohn einem verſchwenderiſchen, zügel⸗ 
loſen Lehen, ließ ſich in allerlei Händel ein, 
von denen einer einen ſolch unglücklichen Aus- 
Gele nahm, daß er lich der Ahndung der 
78 nur durch die ſchleunige Flucht ent⸗ 
en konnte. n 

Der unglückliche Vater, welcher alle ſeine 
auf dieſen Sohn geſetzten Soffungen ſcheitern 
ſah, wünſchte jetzt, daß das Majorat auf den 
jüngeren, urſprünglich für eine andere Carriere 
beſtimmten Sohn übergehe. Er ſandte dem 
älteren Sohne das nach ſeinem Tode für den 
jüngeren beſtimmte baare Geld in das Ausland 
und erhielt dafür von jenem eine in aller 
Form ausgeſtellte Urkunde, wodurch er für ſich 
und ſeine Nachkommen für alle Zeiten jeden 
Anſpruch an das Majorat aufgab. Von ſeinen 


zie 


wie ſie ihm von feinen ſein 
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reund, der Juſtizrath S., in ihn, kein 
unverſucht zu laſſen, ſich entweder wieder 
in den Beſitz der Urkunden zu ſetzen, oder, da 
dies unmöglich ſchien, andere Schritte zur ge⸗ 
jeglichen Wahrung ſeines Beſitzes zu thun; er 
war, aus Scheu, eine derartige längst vergeſſene 
Familiengeſchichte in die Oeffentlichkeit gelangen 
u laſſen, nicht dazu zu bewegen und theilte 
ſie nur ſeinem Sohne mit. f 

Es ſchien auch, als jollten ſich die Befürch⸗ 
tungen des Juſtizrathes niemals verwirklichen, 
denn während einer Reihe von dae war 
der Baron im ungeſtörten Beſitze ſeiner Güter 
geblieben; er ruhte bereits mehrere Jahre in 
der Gruft ſeiner Väter, als ſich das Ungewitter 
über dem Haupte ſeines Sohnes, den wir jetzt 
in ſo verzweifelter Stimmung vor uns ſehen, 
zuſammenzog. 

Den Ueberlieferungen ſeines Hauſes getreu, 
hatte auch dieſer der Verbeſſerung ſeiner Güter, 
dem Glücke ſeiner Untergebenen, die ihn liebten 
und verehrten, ſeine ganze Thätigkeit gewidmet 
und lebte mit ſeiner Familie in der glück⸗ 
lichſten Lage, abwechſelnd auf dem Lande oder 
in der Reſidenz, als plötzlich ein Urenkel jenes 
verſchollenen Otto von F. auftauchte und als 
ein Sproſſe der älteren Linie Anſprüche auf 
das Majorat erhob. 

Der Meinung, daß er ein Betrüger ſei, 
wußte er durch authentiſche Beweiſe jeiner 
Geburt und N entgegenzutreten, 
wohl aber war er ein Abenteurer, der ganz 
den ruheloſen Sinn ſeines Urgroßvaters geerbt 
und den die Hoffnung, ſeine keineswegs glän⸗ 

enden Vermögensumſtände zu verbeſſern, über 
das Meer und nach dem Stammlande ſeiner 
Familie getrieben hatte 

Wußte er nichts von der von ſeinem Vor⸗ 
fahren ausgeſtellten Urkunde, hatte er Anfangs 
nur die Abſicht gehabt, durch ein geſchicktes 
Manöver von ſeinem Verwandten eine Summe 
Geld zu erlangen, oder war dem ſchlauen Ad⸗ 
vokaten, der ſeine Sache führte, der Verluſt der 
Urkunden bekannt und hatte ihn dieſer zur 
Erreichung ſeiner Zwecke ausfindig gemacht? 

Niemand konnte darüber eine beſtimmte 
Auskunft geben. Genug, der Prozeß wurde 
eingeleitet und von dem unwillkommenen Ein⸗ 
dringling mit der ganzen Energie eines 
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Menſchen geführt, der bei dem Ausgange nichts 


zu verlieren, aber Alles zu gewinnen hat. 
Noch einmal ſtellte der Baron von F. 
überall, wo ihm nur eine Möglichkeit erſchien, 


ferneren Schickſalen hatte Niemand wieder Nachforſchungen nach den verlorenen Urkunden 


etwas vernommen. Der Fürſt beſtätigte das 
Uebereinkommen, und die Güter kamen nun 
nach dem Tode des Vaters in die Hände des 
jüngeren Sohnes, des Großvaters unſeres 
Freiherrn, der ſie trefflich verwaltete und trotz 
der ſchweren need hie; welche er zu erdulden 
gehabt, in einem blühenden 1 ſeinem 
Sohne hinterließ, der, als den Vater ein 
plötzlicher Tod ereilte, ſeiner Ausbildung halber 
ſich auf Reifen befand und ſchleunigſt zurück⸗ 
gerufen werden mußte. 

Der nunmehrige Majoratsherr hatte von 
ſeinem Vater oft von den Schickſalen deſſen 
älteren Bruders, ſoweit er ſie ſelbſt kannte, 
ſowie von der von ihm ausgeſtellten Ert⸗ 
ſagungs⸗Urkunde gehört und glaubte dieſelbe 
im Familienarchive aufbewahrt. Wie erſchrak 
er, als ſich beim Ordnen der Papiere nirgends 
eine Spur weder von dieſer wichtigen Schrift, 
noch von jener entdecken ließ, durch welche der 
Fürſt die Genehmigung zu dem Uebereinkommen 
ertheilt. Er ließ überall Nachforſchungen an⸗ 
ſtellen, die ſich als völlig fruchtlos erwieſen. 


meine Kinder, die für eine Stellung erzogen] Da jedoch nie wieder die geringſten Nachrichten 
jind, zu der fie ihre Geburt berechtigt, ich muß | von dem Bruder ſeines Vaters eingegangen 
fie von ihrer Höhe herabſtürzen, zu Bettlern waren, jo beruhigte er ſich bei dem Gedanken, 
werden ſehen! Meine Leute, die mich lieben, daß höchſt wahrſcheinlich Niemand Ka der 
unter denen ich aufgewachſen, die mein Vater einen Auſpruch erheben könne. Wohl drang 


an, vergebens ſetzte er eine Belohnung auf 
ihre Entdeckung, — fie waren und blieben ver⸗ 
ſchwunden. 

Ebenſo erfolglos erſchöpfte der Freund 
ſeines Vaters, der Juſtizrath ©. . . der ihm 
als Anwalt zur Seite ſtand, ſeinen ganzen 
Vorrath nicht gewöhnlicher juriſtiſcher Kennt⸗ 
niſſe — ohne die den Beweis liefernden Pa⸗ 
piere war er ſeinen Gegnern gegenüber macht⸗ 
los, und hohnlächelnd hatten dieſe den Vor⸗ 
ſchlag eines Vergleichs zurückgewieſen, wohl 
wiſſend, daß ihnen das Ganze zu Theil werden 
müſſe. 

Der Juſtizrath hatte endlich dem Baron 
nicht mehr verhehlen können, daß faſt jede 
Hoffnung auf einen günſtigen Ausgang des 
Prozeſſes für ihn verloren ſei, und mit blutendem 
Herzen ſagte ſich der Baron, daß der Augen⸗ 
blick nahe, wo er die Beſitzungen verlaſſen 
müſſe, welche ſein Haus ehrenvoll beſoſſen und 
die er ſeinem Sohne zu vererben hoffte. 

Noch einmal ergingen ſich die beiden 
Männer in Muthmaßungen, wohin die jo 
ſchmerzlich vermißten Papiere wohl gekommen 
ſein möchten, und endlich warf der Juſtizrath 
die Frage auf, ob denn ſchon in dem alten 
Jagdſchloſſe a angeſtellt wären. 
Er hatte ſeinen Freund, den verſtorbenen 
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Baron, oft erzählen hören, daß ſein Vater ihn bereitete Abendeſſen im Zimmer des Barons 


und ſeine Mutter während des Krieges auf einige 
Zeit nach jenem abgelegenen Schloſſe gebracht, 
weil er ſie hier für ſicherer, als auf ſeinen anderen 
Beſitzungen hielt. Die Vorausſetzung hatte 


ſich jedoch als unrichtig erwieſen, und der 


Aufenthalt auf das Gemüth des noch im Knaben⸗ 
alter befindlichen Sohnes einen ſo tieferſchüt⸗ 
ternden Eindruck gemacht, daß der Baron das 
alte Jagdſchloß nie wieder beſuchte, nur das Noth⸗ 


dürftigſte für deſſen Erhaltung that und es! 


verkauft haben würde, wenn er ſich hätte ent⸗ 
ſchließen können, etwas von den Beſitzungen 
der Familie zu uch ein 

So war auch ſein 
Sohn ſelten oder nie da⸗ 


verzehrt, zog ſich der Juſtizrafh in das a 
ihn eingerichtete Gemach zurück, während ſich 
der Baron, wie wir bereits geſehen, ſeinen 
düſteren Betrachtungen überließ. 

Eine geraume Zeit mochte er ſo geſeſſen 
haben, als er plötzlich durch ein Klopfen an 
der Thür aufgeſchreckt wurde. Zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung ſah er den Juſtizrath mit einer 
Kerze in der Hand in das Zimmer treten. 

„Ich glaubte, die Alte wäre hier,“ ſagte er 
gleich am als Antwort auf die fragenden Blicke 
des Barons. 
| „Welche Alte? Ich habe Niemanden geſehen.“ 


ct erſt mit memer Umgebung vertrauter zu 
machen und mich nicht eher zur Ruhe zu be⸗ 
geben, bis ich mich vollſtändig darin orientirt. 
Nachdem dies bei Beleuchtung einigermaßen 
geſchehen, ſetzte ich mich in einen Lehnſtuhl 
und verſuchte in einem mitgebrachten Buche 
zu leſen; die Anſetengungen der Reiſe und das 
unausgeſetzte fruchtlsie Suchen während des 
Tages mußten mich ermüdet haben; wider 
meinen Willen ſanken meine Augenlider und 
ich verfiel in einen Schlummer. Ich mochte 
wohl ziemlich lange geſchlafen haben, als 
mich ein Klopfen an der Thür erweckte. 
Erſchrocken fuhr ich auf. Es bedurfte 
mehrerer Minuten, ehe 
ich mich beſinnen konnte, 


hin gekommen und die 


wo ich wich befand; in⸗ 


Vermuthung des Rechts⸗ 


deſſen wiederholte ſich 


gelehrten, daß mit der 


das Klopfen, und da ich 


Familie auch die wich⸗ 


glaubte, es ſei der 


tigſten Papiere dahin 


Kaſtellan, rief ich ein 


gekommen ſeien, hatte 


lautes Herein. 


weng Wahrſcheinlichkeit 


Wie erſtaunte ich aber, 


für ihn. 


nicht dieſen, ſondern ein 


„Und wäre dies ſelbſt 


der Fall,“ fügte der Frei⸗ 


altes Mütterchen eintreten 
zu ſehen, deren überaus 


herr, traurig den Kopf 


reinliſhe, ſaubere Klei⸗ 


ſchüttelnd, hinzu, „ſo iſt 


dung, von der ſteif⸗ 


nur zu gewiß anzunehmen, 


daß ſie bei dem Ueberfalle 


geſtärkten Haube bis auf 
das weiße Bruſttuch und 


des Schloſſes verloren 


gegangen ſind.“ 


„Trotzdem rathe ich, 


den Verſuch zu wagen,“ 
entgegnete der Juſtizrath, 
„und mache ich Ihnen 


den Vorſchlag, morgen 
mit mir dahin zu reiſen, 
um perſönliche Nach⸗ 


forſchungen zu halten.“ 

So wenig Zutrauen 
der Baron auch zu dem 
Erfolge dieſes Unter— 
nehmens hatte, war es 
doch immer ein Hoffnungs⸗ 
anker, und ſo gab er dem 
Zureden des Juſtizrathes 
nach und fuhr am andern 
Tage mit ihm nach dem 
alten Schloſſe. 

Der unerwartete Be⸗ 
ſuch erregte nicht geringes 
Erſtaunen im Schloſſe. 
Die alte Kaftellanin 
wußte nicht, wo ihr der 
Kopf ſtand und wie ſie 
zwei Zimmer für die 
Herren herrichten ſollte, 
während die Unterbrin⸗ 
gung der Pferde und des 
Kutſchers nicht geringere 
Schwierigkeiten machten. 

Dennoch war endlich 
Alles, und wie es ſchien, 
zur vollen Zufriedenheit 
des Barons hergerichtet, 
was indeß nicht ſchwer war, 
da dieſer ſich wenig um 
äußere Dinge kümmerte, ſondern in Gejell- 
ſchaft des Juſtizrathes und geführt von dem 
Kaſtellan, der im Schloſſe geboren war und 
jeden Winkel zu kennen behauptete, die aus- 
gedehnteſten ee anſtellte. 

Es war vergebens. 

Der ganze Tag verging in fruchtloſem 
Suchen. So viele alte Thüren ſich auch in 
ihren verroſteten Angeln drehten, ſo viele alte 
Wandſchränke durchſucht wurden überall 
Staub, nirgends aber die Dokumente. 

Die hereinbrechende Dunkelheit hatte die 
Herren endlich in ihre Zimmer zurückgetrieben, 
und nachdem fie das von der Kaſtellanin zu- 


(Mit Text auf Seite 8.) 


„Das ift höchſt ſonderbar! Schade, daß 
fie mir das, was ſie mir jetzt mitzutheilen für 
gut fand, nicht ſchon heute Morgen ſagte, ſie 
hätte uns vieles unnütze Suchen erſparen 
können.“ 

„Sie ſprechen in Räthſeln, lieber Juſtizrath, 
ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Das glaube ich Ihnen gern,“ ſagte der 
Juſtizrath, indem er ſich auf einen Seſſel 
niederließ, „ich weiß doch ſelbſt nicht, wie ſich 
das ſo ſchnell zugetragen. Das Zimmer, in 
welches mich der Kaſtellau, nachdem ich Sie— 
verlaſſen, führte, ſah mich ſo düſter und ge— 
ſpenſtig an, daß ich beſchloß, mich bei Kerzen⸗ 


die weite Schürze, einer 
längſt vergangenen Zeit 
angehörte. 

Sie begrüßte mich 
mit höchſt zierlichem 
Knix, räuſperte ſich und 
begann: 

„Um Vergebung, ſind 
Se her Herr Juſtizrath 

zu 


„Der bin ich, meine 
gute Frau!“ 

„Und Sie ſind hier⸗ 
her gekommen, um nach 
vermißten Urkunden zu 
ſuchen?“ 

„Das iſt auch wahr; 
aber leider ebenſo wahr, 
daß wir dieſelben nicht 
gefunden.“ 

„Das glaube ich wohl, 
ſagte ſie mit einem leiſen 
Lachen. 

„Wiſſen Sie etwa, 
wo ſie ſind?“ rief ich 
auffahrend, „o, ſo ſagen 
Sie es um Gotteswillen, 
denn von dem Auffinden 
dieſer Urkunden hängt es 
ab, ob Herr von F. noch 
länger im Beſitze ſeiner 
Güter bleiben fol oder 
nicht.“ 

„Freilich weiß ich's,“ 
verſetzte die Alte, „wenn 
ich wüßte, ob ich's ſagen 
darf, ich habe geſchworen, 
es nicht zu verrathen.“ 

„Wem denn?“ 

„Der Großmutter des jetzigen Herrn.“ 

„So können Sie es unbedenklich thun, 
Sie verhelfen dadurch dem Enkel zu ſeinem 
Rechte.“ 

„So hören Sie. Es war in den böſen 
Kriesjahren, in denen der gute felige Herr, 
der Großvater des jetzigen, gar viele Drang⸗ 
ſale erlitten, als er ſeine Gemahlin und das 
junge Herrchen hierher nach dem Schloſſe 
brachte, weil er ſie hier für ſicherer hielt. Die 
Gnädige hatte ihre koſtbarſten Kleinodien und 
die wichtigſten Familienurkunden mitgebracht; 
aber auch hierher drang der böſe Feind. In 


as mächtige Band, welches Welttheile 


N und Länder mit einander verbindet, iſt 


der Handel. So war es zwar ſchon vor 
Jahrtauſenden, aber ſicher iſt zu keiner 
Zeit der Verkehr ein ſo reger geweſen, 
wie die Neuzeit ihn herangebildet hat, denn 
was war der Handel des Phöniziſchen 
Volkes, welches vor 2000 Jahren alle 
Theile der damals bekannten Erde allein 
beherrſchte, gegen den Handel der heutigen 
Zeit! Unſer Bild illuſtrirt die hohe Be- 
deutung deſſelben fo recht treffend durth 
ſeine Darſtellung der in verſchiedenen 
Erdtheilen gebräuchlichen Verkehrsmittel: 
Eguypten mit ſeinen Karawanen, Indien 
mit feinen reichen Schiffs⸗Frachten, die 
Alpen mit ihren Paſchern und endlich die 
heute den ganzen Erdball überſpannenden 
Eiſenbahn- und Schifffahrtslinien. 


gab 


das Bild wieder darübergehängt. 


in das 


TE 


Ebenholz, worin die Juwelen und die Papiere 


lagen, und gebot uns, ihr nach dem großen 


Saale gu folgen Hier mußte mein Mann 


das dritte Bild an der rechten Seite von der 


Eingangsthüre von der Wand nehmen und 
eine Oeffnung in die Mauer machen, das 
Käſtchen hineinſetzen und die Oeffnung mit 
Mörtel wieder verſchließen. Hierauf wurde 
Es war die 
eit, denn bald drangen die Soldaten 
chloß, raubten, plünderten und zer⸗ 
ſtörten, und von der Zeit ſchreibt ſich auch 
der Verfall des ſtattlichen Gebäudes. Die 
Gnädige konnte ſich aber von dem Schrecken 
nicht wieder erholen, ſie kränkelte von der Zeit 


höchſte 


an und ſtarb bald darauf.“ 


„Das Käſtchen aber war wohl verwahrt 
und Niemand hat es bis jetzt gefunden, denn 
wir haben unſern Eid gehalten und ſelbſt 
unſerm Sohne, dem jetzigen Kaſtellan, nichts 
davon geſagt.“ 78 € 

Bei dieſen Worten fuhr der Baron, welcher 
dem Juſtizrath bis jetzt mit ungläubigem 


Lächeln zugehört hatte, auf. 


e 


„Nein, das iſt aber zu toll, die Mutter des 
Kaſtellans wollen Sie geſehen haben? Die 
Alte iſt ja 30 Jahre todt.“ 

Der Juſtizrath wurde bleich. 5 

„Sie haben geträumt,“ fuhr der Baron 
fort, „geſtehen Sie doch ſelbſt zu, daß Sie, von 
Müdigkeit überwältigt, eingeſchlafen. Was 
war natürlicher, als daß Sie die Angelegenheit, 
welche Sie den Janzen Tag über beſchäftigte, 
auch noch in Ihre Träume verfolgte? Auch 
die Erſcheinung der Alten iſt nicht wunderbar. 
Sie haben ihr Bild heute beim Kaſtellan ge⸗ 
ſehen, und derſelbe hat auch von den Kriegs⸗ 
jahren, deren er ſich noch aus ſeiner Kindheit 
erinnerte, geſprochen.“ 

Der Juſtizrath ſchüttelte den Kopf. „Ich 
bin kein Träumer und Schwärmer und ſtets 
fern von jedem Hange zum Abenteuerlichen 
und Wunderlichen geweſen; aber dieſe Erſchei⸗ 
nung war mehr, als ein Traum, und hatte doch 
wieder jo garnichts Geiſterhaftes an ſich. Die 
Alte jah jo vollkommen menſchlich aus, ſprach 
ſo klar und beſtimmt und ſchritt, als ich ihr 
ſagte, ſie möge doch auch zu Ihnen gehen und 
Ihnen das Geheimniß mittheilen, mit ſo feſten 
Schritten der Thüre zu, daß ich ganz beſtimmt 
glaubte, ſie hier zu finden und mich nur 
wunderte, daß ſie ſo ſchnell in dem langen 
Korridor verſchwunden war.“ 

„Daß ſie nicht hier iſt, ſei Ihnen der beſte 
Beweis, daß Sie geträumt haben.“ 

„Ich weiß zuletzt ſelber nicht, was ich 


einer Nacht, als wir das Schießen ſchon ganz 


zu überlaſſeu. Er 


5 * 4 7 " 
n 2 
N 


ügeln, der ſi 


og, ſich für dieſe Nacht in einem der Lehn⸗ 
ſtühle im Zimmer des Barons einzurichten. 

Mit Hülfe des Kaſtellans, dem man jedoch 
nichts von dem ſeltſamen Beſuche ſeiner ſeligen 
Mutter ſagte, wurde am nächſten Morgen das 
bezeichnete Bild von der Wand gehoben. 

Der Baron ſchlug gegen die Mauer und 
fuhr faſt erſchrocken zurück, als ſie hohl klang. 
Schnell wurde mit den mitgebrachten Werk⸗ 
einem das Feld eingeſchlagen. Es bedurfte 
einer großen Anſtrengung; der Mörtel gab 
nach, und in der entſtandenen Oeffnung zeigte 
ſich das Käſtchen. ; 

Weder der Freiherr, noch der Juſtizrath 
zweifelten mehr an dem Inhalte deſſelben. 
Sie öffneten es erſt, als ſie allein waren, und 
neben koſtbaren Geſchmeiden fanden ſie die 
noch werthvolleren Urkunden darin vor. — — 

Mit ganz anderen Gefühlen kehrte der 
Baron nach der Reſidenz zurück, wo ihn die 
Seinen in banger Spannung erwarteten. 

Mit den Waffen ſo untrüglicher Beweiſe 
geſchlagen, mußte ſein Gegner natürlich be— 
ſchämt das Feld räumen. 

Baron Hugo von F. war jedoch nicht der 
Mann, Jemanden, welcher ſeinen Namen 
trug, gleichmüthig einem ungewiſſen Schickſal 
unterſtützte ſeinen Ver⸗ 
wandten reichlich und war ihm behülflich, ſich 
in dem Lande anſäſſig zu machen, das ſein 
Urgroßvater einſt im wilden Taumel der Leiden⸗ 
ſchaft verlaſſen. ö 

Das alte Jagdſchloß wurde gänzlich erneuert, 
und der Baron verlebte in jedem Sommer 
dort mehrere Wochen mit ſeiner Familie. Ein 
ſo oft und gern geſehener Gaſt der Juſtiz⸗ 
rath S. j 
war, konnte ſich derſelbe doch nie entſchließen, 
jemals einer Einladung zu folgen, die ihn nach 
dem Orte geführt hätte, wo ihm das ſeltſamſte 
Räthſel ſeines Leben entgegengetreten war. 

Die beiden Männer ſprachen nur ſelten 
über das Ereigniß. Ob der Juſtizrath ge⸗ 
träumt, ob er eine Erſcheinung gehabt, iſt 
unaufgeklärt geblieben und wird es ewig 
bleiben; denn wer vermag zu ſagen, ob es 
eine Brücke giebt, die das Dieſſeits mit dem 
Jenſeits verbindet, ob nicht? 


Entwickelung des Schiffsbaues während der 
letzten 50 Jahre. 


5 jedoch nicht in ſein einſames 
emach zurückbegeben mochte, ſondern es vor⸗ 


aber auch ſonſt in ſeinem Hauſe 


g Wohl oder übel mußte ihm der Baron das auch in Bergwerken und Fabriken zur An⸗ 
nahe hörten, berief die Gnadige mich und /Verſprechen geben, und nur mit Mühe gelang / wendung gebracht hatte, hier und dort Verſuch 
einen Mann, ließ uns einen hohen Eid ſes dieſem, bis zum andern Morgen die Un⸗ 
ſchwören, daß wir nichts von dem verrathen geduld des ſeltſam aufgeregten alten Herrn zu 
wollten, was ſie uns jetzt anvertraute. Dann 

ſie mir ein Käſtchen von ſchwarzem 


gemacht, ſie auch zur Siren eng kleiner 
Fahrzeuge mit Schaufelrädern zu benutzen; 
ein derartiges größeres Experiment wurde 
jedoch erſt im Jahre 1812 unternommen, als 
Henry Bell ſeinen Dampfer „Comet“ baute, 
und mit demſelben eine regelmäßige Paſſagier⸗ 
fahrt zwiſchen Glasgow, Greenock und Helens⸗ 
burgh einrichtete. Das Beiſpiel fand bald 
Nachahmer, denn ſchon nach wenigen Jahren 
konnte man überall in Großbritannien, ſowie 
auf Reiſen nach Irland und dem Kontinent 
zahlreiche Raddampfer finden, die theils Paſſa⸗ 
giere und Ladung beförderten, theils auch 
als Schlepper Verwendung fanden. Damit 
hatte man den Anſtoß zum Bau von Schiffs⸗ 
maſchinen gegeben, und die erforderliche Adop⸗ 
tirung der Maſchinen und Keſſel behufs Ver⸗ 
ſtärkung und Verbeſſerungen für die Seefahrt 
führte wieder zu Erfindungen bezüglich der 
Geräthſchaften und Werkzeuge zur Herſtellung 
der Maſchinen, ſowie bezüglich der Letzteren 
ſelbſt. In dem Schiffskeſſel der damaligen 
Zeit hat man das urſprüngliche Modell des 
eiſernen Schiffes ſelbſt, denn nunmehr kamen 
die Keſſelſchmiede auf den Gedanken, daß die 
Hülle des Keſſels ebenſo gut, wie ſie das 
Waſſer im Innern hielt, daſſelbe auch abhalten 
könne. Zwar waren ſchon früher kleine eiſerne 
Fahrzeuge für Kanalſchifffahrt gebaut worden, 
allein bis zum Jahre der Thronbeſteigung der 
Königin war das Experiment auf Seefahrten 
noch nicht ausgedehnt, ja es wurde ſogar nicht 
für möglich gehalten, daß man eine Reiſe über 
den Atlantic ausſchließlich mit Dampf würde 
machen können. So ganz Unrecht hatte man 
mit dieſen Zweifeln ubrigens nicht, denn die 
Dampfmaſchine der damaligen Zeit war, im 
Vergleich zu derjenigen der Jetztzeit, ein fehr 
rohes Ding, namentlich ſoweit die Keſſel in 
Betracht kamen, die ungeheure Mengen von 
Feuerungsmaterial vergeudeten, und es war 
daher ſchon ein ganz erheblicher Gewinn, als 
man die Keſſel im Jahre 1846 ſoweit vers 
vollkommnet hatte, daß der Kohlenkonſum per 
indicirte Pferdekraft ſich von 9 auf 6 Pfund 
ſtündlich verringerte. 

Auch die Schraube war im Jahre 1837 
noch faſt vollſtändig unbekannt, da bisher nur 
erſt Verſuche mit derſelben angeſtellt worden 
waren. Dagegen wurde in dem genannten 
Jahre das erſte eiſerne Schiff in Lloyd's Re⸗ 
giſter eingetragen und erſt drei Jahre Aa 
machte der erſte Schraubendampfer, der „Archi⸗ 
medes“, ſeine erſte Fahrt um die britiſchen 
Küſten. Inzwiſchen hatte ſich aber die Dampf⸗ 
ſchifffahrt auf den Flüſſen, an den Küſten, 
ſowie im Kanal ganz außerordentlich entwickelt 
und, wie die ſeit dem Jahre 1829 im Gange 
befindlichen Eiſenbahnen, ganz erheblich zur 


Ich wei . Die Philoſophiſche Geſellſchaft in Greenock Erſchließung und Entwickelung des Binnen⸗ 
denken ſoll,“ ſagte der Juſtizrath; „aber pflegt anläßlich des Geburtstages von James handels beigetragen. 


Ferner waren Poſt⸗ 


Traum oder Erſcheinung, ich möchte Sie doch] Wakt alljährlich eine außerordentliche Ver⸗ dampferverbindungen nach dem Kontinent, 


bitten —“ f 


laſſen?“ \ 
„Allerdings.“ 5 
„Aber, lieber Freund, welche Thorheit!“ 


„Meinetwegen, mit der Klugheit find wir Thema: „Die Entwickelung des 


ſo am Ende!“ 


„Aber ich mache mich vor meinen Leuten 


| 3 lächerlich.“ 


Are, 
ve. 


nicht eher verlaſſe, bis ich die Mauer un 0 
dem dritten Bilde im Saale des Erdgeſchoſſes Viertel des vorigen 


„Es iſt nutzlos.“ 


ſammlung abzuhalten, 
über Themata, die auf Schiffsbau und Dampf⸗ 
maſchinen Bezug haben, gehalten werden. 

In der letzten Verſammlung war 


während der Regierung der Königin Victoria,“ 


wir das Folgende entnehmen. 


Wie der Redner auseinanderſetzte, iſt die 


„Bei ſo vielen nutzloſen Verſuchen kommt Erfindung der Dampfmaſchine die Veranlaſſung 


es auf einen mehr nicht an, — und kur 
gut, ich erkläre Ihnen, daß ich das 


unterſucht habe.“ 


und zu allen den Veränderungen geweſen, die 
chloß in neuerer Zeit im Schiffsbau vorgenommen 
unter worden ſind. Zwar wurden ſchon im letzten 


man die Watt'ſchen Maſchinen mit Erfolg 


oa das 
chiffsbaues 


über welches Herr Robert Duncan aus Port 
0 > Glasgow einen langen Vortrag eritattete, der 
* 6855 kennen den Zuſammenhang der Sache auch weitere Kreiſe intereſſiren dürfte und dem 
nicht.“ 


ander „nachdem 


l . 2 \ in welcher Vorträge nach dem Mittelmeer und ſelbſt nach Indien 
„Doch nicht etwa die Wand unterſuchen zu über Marineangelegenheiten und insbeſondere 


eingerichtet worden, die für damalige Verhält⸗ 
niſſe recht günſtige Reſultate erzielten, und 
1838 fanden auch die erſten Dampferfahrten 
über den Atlantic att, indem der „Sirius“ 
und der „Great Weſtern“ etwa zur ſelben Zeit 
um die Mitte des Jahres die Reiſe nach und 
von New⸗York in reſp. 14 und 17 Tagen voll⸗ 
ſtändig unter Dampf zurücklegten. Damit 
war das Problem der Ozean-Dampfſchifffahrt 
gelöſt; die weitere Entwickelung derſelben war 
nur eine Frage der Zeit und des Geldes. 
Mit der Einführung der Dampfmaſchinen 
auf den Schiffen hat ſich eigentlich erſt der 
wechſelſeitige Handelsverkehr zwiſchen den ver⸗ 
chiedenen Nationen entwickelt, vorher war der⸗ 
elbe verhältnißmäßig gering. Gab es im 
Jahre 1837 im ganzen Vereinigten Königreiche 


e 


doch nur 230 Kauffahrteiſchiffe von mehr als 
500 Tons und nur 1 eiſernes Schiff von 50 
Tons Raumgehalt, das die „Clyde“ von 
Glasgow nach Grenock befuhr und von den 
Leuten mit einer gewiſſen Verachtung betrachtet 
wurde. Damals wußten die Eiſenſchiffbauer 
wohl einen Keſſel und ebenſo auch den Rumpf 
eines Schiffes waſſerdicht herzuſtellen, aber es war 
ihnen noch vollſtändiges Geheimniß⸗ daß auf 
dieſen Rumpf auch ein Deck mit den erforder⸗ 
lichen Luken geſetzt werden könnte, und erſt 
Jahre nachher kam man auf den Gedanken, 
daß ein eiſernes Deck ſich ebenſo gut und in 
manchen Beziehungen noch beſſer bewähren 
würde, als ein hölzernes. Später ging man 
dann auch zu den eiſernen und ſtählernen 
Maſten und Raaen, ſowie zum Drahttauwerk 
über. Und mit dem Beginn des Eiſenſchiffs⸗ 
baues ging die Arbeit von den Zimmerleuten, 
welche nicht die nöthigen Werkzeuge und die 
erforderliche Schulung für jenen beſaßen, an 
die Keſſelſchmiede über, ſo daß die Schiffs⸗ 
zimmerleute, wenn ſie die Arbeit nicht gänzlich 
verlieren und ſich, wie die Weber und Spinner 
durch Webe- und Spinnmaſchinen, nicht brotlos 
gemacht wiſſen wollten, ſich dieſer neuen Thätig⸗ 
keit zuwenden mußten. Glücklicherweiſe iſt 
ihnen dies nicht ſchwer geworden, und die 
Schiffsbau-Induſtrie nahm einen jo außer⸗ 
ordentlichen und raſchen Auſſchwung, daß alle 
regelmäßige und beſſere Beſchäftigung fanden, 
als ſie je vorher gehabt hatten. 

Auf die Pläne und Verhältniſſe der Schiffe 
hatte die Entwickelung des Eiſenſchiffsbaues 
eine beträchtliche Zeit keinen Einfluß und es 
dauerte ziemlich lange, bis man entdeckt hatte, 
daß Proportionen, die bei hölzernen Schiffen 
höchſt gefährlich ſein würden, ſich bei Eiſen⸗ 
bauten gut bewährten. Die Entwickelung der 
Länge im Verhältniß zur Breite und Tiefe 
erreichte ihre Grenze vor etwa 30 Jahren, als 
die Länge das Zehnfache der Breite betrug; 
dies Verhältniß wurde etwa 20 Jahre bei⸗ 
behalten, bis dann der bekannte Ingenieur 
Froude durch ſeine Experimente an Modellen 
von Kriegsſchiffen bezüglich der Wirkung der 
Verhältniſſe und Länge auf Widerſtand und 
Schnelligkeit die Vortheile 
Breite nachwies. 

Wie bereits erwähnt, gab es im Jahre 1837 
nur verhältnißmäßig wenig Schiffe von mehr 
als 500 Tons Raumgehalt, und ausſchließlich 
der Fahrzeuge der Oſtindiſchen Kompagnie, die 
bekanntlich mehr den Charakter von Kriegs⸗ 
ſchiffen als von Handelsſchiffen trugen, kein 
einziges von mehr als 1 Tons Gehalt. 
Der erſte Dampfer, welcher die Reiſe um das 
Cap der guten Hoffnung nach Oſtindien antrat, 
die „Enterpriſe“, hatte nur 122 Fuß Länge 
und war ebenſo viel auf ſeine Segel, wie auf 
ſeine Maſchine angewieſen; ebenſo waren von 
den erſten Dampfern, die die Fahrt über den 
Atlantic machten, der „Royal William“ 1839, 
nur 175, der Cunarddampfer „Britannia“, 
1840, 207 Fuß lang. In derfelben Zeit 
wurde in Briſtol der Dampfer „Grear Britain“ 
gebaut, deſſen Fertigſtellung von 1840 — 1845 
dauerte und deſſen Dimenſionen, obgleich die 
Länge ebenfalls kaum 300 Fuß betrug, als ſo 
enorme betrachtet wurden, daß man dem 
Schiffe 6 Maſten geben zu müſſen glaubte. 
Der „Great Britain“, der noch jetzt eziftirt, 
war auch der erſte große Dampfer, welcher 
mit einer Schraube ausgerüſtet wurde. Im 
Laufe der Jahre wurde die Länge der Dampfer 
immer mehr vergrößert, bis man im Jahre 
1870 400 Fuß bei dem derzeit größten trans⸗ 
atlantiſchen Dampfer erreichte; jetzt beſitzt man 
ſchon verſchiedene Ladungsd ampfer von dieſer 
Länge, während bei Paſſagierdampfern die 
Länge von 500 Fuß bereits überſchritten iſt. 
In derſelben Weiſe, wie die Dimenſionen der 
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einer größeren 
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Dampfdruck, unter welchem die Maſchinen 
arbeiten, geſteigert worden. Im Jahre 1837 
war der höchſte Druck 10 Pfund auf den 
Quadratzoll; allmälig ſteigerte derſelbe ſich 
im Laufe der 5 re bis auf 30 Pfund, bis er 
etwa um das Jahr 1870 mit der Einführung 
der Compound» Majchinen einen plötzlichen 
Sprung bis auf 60 Pfund machte. Damals 
nahm man an, daß man damit etwa die höchſte 
Grenze erreicht habe, allein mit Hülfe der 
weiteren Erfindungen und Verbeſſerungen iſt 
man it jo weit gekommen, daß ein Druck 
von 1 

Erpanſionsmaſchinen gar nichts Seltenes mehr 
iſt, und daß ſogar Keſſel hergeſtellt werden, die 
auf 180 Pfund Druck berechnet ſind. Ent⸗ 
ſprechend der geſteigerten Längenverhältniſſe 
der Dampfer hat auch deren Schnelligkeit zu⸗ 
genommen und ner: lehrt die Erfahrung, daß 
ein beſonderes Verhältniß zwiſchen der Fahr⸗ 
geſchwindigkeit und der Länge der Schiffe beſteht, 
und daß letztere, um eine r f Schnelligkeit 
IR erzielen, unter ein gewiſſes Minimum nicht 
hinabgehen darf, wenn nicht eine Vergeudung 
von Kraft ſtattfinden ſoll. Nach den Er⸗ 
fahrungen des Vortragenden gilt bezüglich 
dieſes Minimums die Regel, daß die Länge 
eines Dampfers in Fußen nicht geringer ſein 
darf, als das Quadrat der gewünſchten 
Schnelligkeit in Knoten. Eine größere Länge 
kommt der letzteren zu Gute, eine geringere 
ſchädigt ſie, wie die Leiſtungen aller neueren 
Dampfer beweiſen, die bezüglich der Länge 
ſmmtlich über das Minimum hinausgehen. 
Wollte man alſo eine Fahrgeſchwindigkeit von 
10 Knoten erzielen, ſo müßte der Dampfer 
mindeſtens 100 Fuß Länge haben, bei 12 
Knoten würde das Minimum 144, bei 15 
Knoten 225, bei 18 Knoten 324 und bei 20 
Knoten 400 Fuß betragen. In demſelben 
Verhältniß wären Schnelligkeit und Länge 
weiter zu ſteigern, und man würde nach der 
Anſicht des Herrn Duncan, dem man in dieſer 
Beziehung ein richtiges Urtheil wohl zutrauen 
var eine Fahrgeſchwindigkeit von ven. 27 ½ 
und 30 Knoten bei den transatlantiſchen 
Schnelldampfern nicht eher erreichen, als bis 
man den letzteren eine Minimallänge von 625 
reſp. 756 und 900 Fuß gegeben hat. Daß 
man mit der Zeit auch zu dieſen rieſigen 
Dimenſionen kommen werde, wird von Herrn 
Duncan nicht bezweifelt. 


— 


Der Sonnabend i. d. Arbeitervierteln Berlins. 


Machdruck verboten.) 


Auf den Sonnabend Abend konzentrirt ſich 
die 7 5 des Arbeiters in der ganzen 
Woche. Bei allen Anſtrengungen, mit denen 
er ſich während ſechs langer Arbeitstage um 
das tägliche Brod müht, leuchtet ihm die Aus⸗ 
ſicht auf den Sonnabend Abend: Er muß ja 
kommen, der Erſehnte und ihm folgt der 
Sonntag mit ſeinen Kremſerfahrten, mit den 
wunderſchönen Ausflügen nach dem Grunewald 
— nach Treptow und Pankow — in die 
e d und wie die Vergnügungsorte alle 
heißen, die wie ein Kranz die Millionenſtadt 
Berlin umgeben. 
Wer kann es wohl dem fleißigen Arbeiter 
nachfühlen, dieſes Wonnegefühl, wenn ihm 
am Sonnabend Abend der Lohn für die 
Mühen der ganzen Woche ausgezahlt wird! 

Vergeſſen ſind in dieſen Minuten die 
Schweißtropfen, die während unaufhörlichen 
Schaffens auf ſeiner Stirne geperlt, er weiß 
nur das Eine: Die Löhnungsſtunde iſt da! 

Wie das ſo behaglich klimpert in den Taſchen 
der geflickten und geſtopften Beinkleider. — 


Pfund bei den Triple und Quadruple | fi 


Schiffe zugenommen haben, iſt auch der] O, eine ſchönere Mußt giebts doch nicht, a0 


das Aneinanderklingen von ſilbernen Mark⸗ 


ſtücken, denen auch noch mancher ehrwürdige 
Thaler beigeſellt iſt! 

der ſchlichte Mann aus dem Volke nicht an dem 
Gedanken: „Ich trage ein kleines Vermögen 


mit mir herum! Denn vor dem Thor ſeiner 


Arbeitsſtätte oder der Fabrik, in welcher er 


beſchäftigt iſt, erwartet „Mutter“ ihn ſchon, 
die Frau Eheliebſte mit dem mächtigen Korb 
auf dem Arm. „Kannſt nur gleich abladen, 
Vater,“ meint ſie und 
monnaie aus der Taſche, mit dem ſie ſich, bevor 
ie es dem Gatten reicht, im urwüchſigen 


eichen, daß auch kein Pfennig mehr darin. 
Vater ſeufzt, aber er weiß, daß in Geld⸗ 
re alle Freundſchaft mit ſeiner Alten auf⸗ 
ört und ſo gehorcht er. Dann reicht er mit 
ſonnabendabendlicher Galanterie der Frau Ge⸗ 


Freilich, lange erfreut ſich 


zieht das große Porter 


Sachen der Berlinerin die Augen wiſcht, zum 8 


mahlin den Arm und im gemüthlichiten Ge⸗ 


plauder trollen ſich Beide ihres Weges. 

„Mutter, aber det ſage ick Dir — 
gehe zu „P 
gehe ick morgen nicht in die Haide!“ 

So wird denn vor allen Dingen die 
Taſchenuhr eingelöſt, die am Mittwoch verſetzt 
werden mußte. Dann aber richten ſich die 
Schritte diefer beiden glückſeligen Menſchen 
nach dem Sonnabend-Abendmarkt, der ſeine 
Rechte aufrecht hält, trotz der Markthallen. 
Aber welch' ein Leben herrſcht hier! Man 
ſieht nichts als frohe Geſichter, hört nichts 
als drollige Reden. Und gekauft wird — ge⸗ 
kauft —! Die Händler wiſſen wohl, daß ſie 
am Sonnabend Abend ſelbſt die ſchlechteſte 
Waare an den Mann bringen und es iſt faſt 
unbegreiflich, wie hier das ſo unendlich ſauer 
verdiente 
Freude, heute die Börſe gefüllt zu wiſſen, kauft 
die Arbeiterfrau ſelbſt das Unnöthigſte und der 
Mann drängt ſie noch dazu. Oft wiſſen dieſe 
Leute ganz genau, daß ſchon Montags wieder 
die bittere Noth bei ihnen Einkehr halten 
wird, aber am Sonnabend müſſen theure 
Blumenſträuße gekauft werden und noch Vieles, 
Vieles, was noch unſinniger iſt, für den, der 
ſich im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Geld 
verdient. 5 

Der niedere Arbeiterſtand — das Proletariat 
kann nicht rechnen und wird es nie lernen. 


uerſt 


Fragen wir uns aber: „Und weshalb denn Bi 


nicht?“ jo iſt die Antwort darauf leicht gegeben: 
„In jedem Menſchen lebt die Sehnſucht nach 

lück! Wenn der Begriff auch ein ſehr rela⸗ 
tiver iſt. Auch der Arbeiter, der während ſechs 
langer Tage nichts weiter als eine Maſchine 


eten“ — ohne meine Silberne 


Geld verausgabt wird. In der 


geweſen, er will wenigſtens während weniger 


Stunden ganz das Gefühl genießen, ein freier 
Menſch au ſein, dazu aber gehört für ihn auch 
das Geldausgeben. Er will nicht immer 
Ambos ſein, den Hammer zu repräſentiren 
ſcheint ihm auch einmal angenehm, ſo ruft er 
eren mit Stentorſtimme noch eine Droſchke 
heran: „Weshalb mit all' dem Krimskrams nach 
Hauſe gehen,“ ſagt er, auf die mächtige Kalbs⸗ 
keule deutend, die Mutter gekauft und das Obſt 
und das Gemüſe, die Blumen und den Kuchen. 
Während er dann ſelbſt mit dem ganzen Stolz, 
den ihm das Gefühl giebt, es heute haben zu 
können, dem Kutſcher das Fahrgeld und noch 
einen Trinkgroſchen dazu reicht, ruft er einem 
ee dige Burſchen zu, der um den Wagen 
erum lungert: „Du kaunſt Dir auch nen 
Groſchen zu 'ner kleinen Weißen verdienen, 
Luntrus — da hilf der Madame die Bagage 
in den Wagen legen!“ 
Das iſt der Sonnabend Abend in einem, 
Arbeiterviertel! Schade nur, daß nur „ein“ 
Sonntag folgt und mit dem Montag die ganze 
Miſere des Lebens wieder ihren Anfang nimmt, 
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em Frühling. (Zu unſerem Bilde auf 
Seite I.) . ren 
Sieh! o ſieh die Wunderpracht! 
Alles Alte jung gemacht; 

Alles Todte neu belebt; 

Wie ſich's dehnt und reckt und hebt! 

Jedes Gräschen, jedes Blatt 

Athmet neu und liebt ſich ſatt. 

Hier das Veilchen, dort die Primmel; 
Iſt's die Erde? Iſt's der Himmels 
Iſt's die Sonne? Iſt's die Luft? 

Die zu neuer Lieb' ſie ruft? 

Frageſt du, A ſagen fie: 
3 0 „Es iſt Gottes Alchemie.“ 
N: Geiſtesgegenwart. Der Dichter Lemierre verli 
9 eines Abends, allein und ſpät, ein Souper. Ihm 
| i begegnete ein großer, baumſtarker Menſch, entweder 
ein Händelſucher oder ein Dieb, und fragte ibn mit 


2 


rene 


5077, ze 


barſcher Stimme: „Wie viel zeigt Ihre Uhr? 
Lemierre ſchlug auf feinen Degen und erwiderte: 
Sehen fie ſelöſt zu. hier iſt der Zeiger!“ 5 

Be Nach dem Leben trachten. „Ich muß die Stadt 
Be vexrlaſſen,“ ſagte ein bekannter Schuldenmacher. — 


»Warum denn?“ fragte fein Freund. — „Die Gaſt⸗ II 
wi.irthe hier trachten mir nach dem Leben.“ — „Wie ME 
Br ſo?“ — „Sie wollen mir keine Speifen mehr ohne d 
Bezahlung geben und da muß ich verhungern.“ 
Br: Euter Rath. Türenne ſagte zu einem Offizier, 
. der ein großer Schwätzer war: „Ich will Ihnen einen 
— uten Rath geben: So oft Sie Luſt zum Reden I I! \ 
haben, ſchweigen Sie!“ RN 5 
, gebensüberdrüffig. Eine etwas geizige Wirthin | Vater: „Und das ſage ich Dir ein für alle Mal: 
ſah ärgerlich, daß ein Fuhrmann, der regelmäßig] was ich befehle, muß ohne Widerrede und ſofort 
bei ihr einkehrte, ihrer Meinung nach zu viel Zucker geſchehen.“ 
in den Kaffee that. Als es wieder einmal geſchah, Tochter: 
Ber konnte fie ſich nicht enthalten zu ſagen: „Zucker iſt ich ſofort ſtilſchweigen muß.“ 
Be eben das Geſündeſte nicht!“ — „Schau, ſchau,“ ſagte ; 
as der Fuhrmann, indem er vor ſich hinlachte und mit : 
Er der ganzen Hand in die Zuckerdoſe griff, „s iſt mir 
lieb, daß ich's halt weiß, denn's Leben iſt mir 
5 ſo leid.“ \ warum nennt man dieſen Baum Trauerweide?“ — 
7 Tatiſch. Student A.: „Wie kommſt Du nur Fritze: „Weil er neben der Schule ſteht und Sie ſich 
dazu. den Mediziner eben anzupumpen. Du haſt die Gerten davon abſchneiden.“ 
doch genug Geld bei Dir?“ — Student B.: „Ach, Die größere Närrin. Zwei rangſüchtige Damen 
das war nöthig, ſonſt hätte mich der unfehlbar ans ſtritten fi einſt, welche von ihnen zuerſt das königliche 
gepumpt!“ N GGemach betreten ſolle. Der geiſtreiche Fürſt entſchied: 
j Auf der Bferdebaßhn. Dame: „Herr Kon- Die größere Närrin geht voraus. 
3 dukteur, das iſt hier aber eine ſehr harte Bank!“ Mutterwitz. Warum ſagt man immer nur 
* — Kondukteur: „Warten Sie nur einen Augenblick, Mutterwitz, und nie Vaterwitz? Weil, wenn der 
es kommt gleich eine Weiche... Mann witzig iſt, er erſt durch die Frau gewitzigt 


„Ja, da haſt Du leicht befehlen, wenn 


Aus der Schufe. Lehrer: „Sag' mal, Fritze, 


„Ich betrunken? Woraus ſchließen Sie das, Lieber?“ 
— „Sie können ja nicht gerade ſtehen!“ — 


I 
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Jagd auf einen Haiſiſch. Unſer Bild 
auf Seite 4 führt uns eine Jagdſzene eigener 
Art vor Augen, wie fie in den aſiatiſchen 
Gewaͤſſern gebräuchlich iſt: die Jagd auf 
Haifiſche. Die Jäger belauern das Opfer, 
welches durch ſeine Bewegungsloſigkeit leicht 
erkennen läßt, daß es ſchläft. Das Jagd⸗ 
geräth iſt die Harpune, die der Jager mit 
außerordentlicher Sicherheit zu werfen weiß. 
; Dieſelbe ift mit einem Seile verbunden, au 
welchem der Hai, der in Folge der Verwundung 
wild wird und ſich zu befreien trachtet, durch den 
Blutverläft ermattet und leicht zum Lande gebracht 
werden kann. Die Jagd iſt nicht ungefährlich und 
muß mit größter Kaltblütigkeit und Vorſicht aus⸗ 
geführt werden, namentlich dürfen die Angreifer ſich 
dem Thiere nicht zu weit nähern, weil daſſelbe bei 
der gexingſten Unvorſichtigkeit der Angreifer deren 
Boot mit einem Schlage des Schwanzes um⸗ 
werfen kann. Das Fleiſch des Haifiſches hat einen 
zarten, dem Kalbfleiſch ähnlichen Geſchmack und 
wird gern genoſſen. : 2 

Teicht erklärlfid. „Aber lieber Herr Schoppen⸗ 
ſtürzer, Sie ſind ja ſchon wieder betrunken!“ — 


O 


wenn es das iſt, Beſter! Das kommt daher, daß 
ich in der linken Taſche den Hausſchluüſſel und in 
der rechten kein Geld mehr habe: dadurch iſt das 


Gleichgewicht geſtört.“ 
Teichle Cigarren. Der Diener eines Guts⸗ 


beſitzers kam in die Stadt, um für dieſen eine Kiſte 


Cigarren zu kaufen. Auf die Frage, ob er ſchwere 
oder leichte wünſche, 111 er: „Geben Sie mir 
nur leichte, denn ich habe ſie ein paar Meilen weit 
zu ſchleppen.“ 5 a 

Der eingeſtandene CTeichtſinn. Die Gattin: 
„Ich bitte Dich, Oskar, ſpare mit dem Gelde, Du 
kaufſt fo viele unnütze Dinge, ich finde dies ſehr 
leichtſinnig von Dir.“ — Der Gatte: „Ich glaube, 
Du thuſt mir Unrecht, jetzt bin ich es nicht mehr, 
vor zehn Jahren, als ich Dich heirathete, da war 
ich ſehr leichtſinnig, das iſt wahr!“ 


Hauswirthſchaftliches. 

Schonung der Emaille in Kochgeſchirren. 
Das beſte und wohl auch einzige Mittel, das Ab- 
ſpringen der Glaſur von emaillirtem Kochgeſchirr zu 
verhüten, iſt vorſichtige Behandlung der Gegenſtände. 
Läßt man Waſſer oder Brühe in denſelben bis auf 
eine winzige Kleinigkeit am Boden einkochen, ſo 


. 3 worden. | darf man ſich nicht wundern, wenn die Glaſur an 
4 — = trocken den . fc u ſtarker 
. a 2 3 Hitze Sprünge bekommt. och ſchädlicher 
5 K Palindrom K Preis -Rüthſel. P Man ien ke enen Bulk Ken 
{ M. Zaſſer; ein tn ber au 
1 5 1 pier g . Een ir mande dran nicht) achtet darauf. Man muß 
* as heute hier mein Räthſel bringt, P fi warmes Waſſer nachgießen oder das Gefäß 
- Bon einem komisch eignen Weſen, 9 Mit A bin ich ein 177 — Ding, erſt verfühlen en.” Daß das Fallenlafen 
Von dem die Mähr gar feltfam klingt: l erh wur leg 5 1 Seinteneden auch Sprünge e 
3 5 a : : : 7 ann, iſt natürlich; wo aber erſt Sprünge 
3 Bc kalle ede e e ene een find, "Fällt auch bald ein Blättchen Glafür 
% In zwei ganz 55 Arme wieder, er mit dem T mich hören ſoll, heraus, und ſo geht es weiter. ? 
Be Ein Herz umſchließt dann jedes Paar. 200 1255 1 zu Muthe; 10 wohl, 
„ Man mag es tbeilen und zerſtücken e, e 
4 Und feine Glieder arch verdrehn Re ee Logogriph. 
2 5e plein do ae do e ch bin — das erſte Zeichen fort — Was die Natur erzeugt in ihrem Reiche, 
n 5 . AT in Stand in vielen Landen, Es wird mein Raub. 
* Du glaubſt wohl, wenn du dies geleſen, och bin ich auch an jedem Ort Die Särge löſ' ich, löſe ſelbſt die Leiche 
Be; _ 80 91 he 155 A last. 7 ei edlem Zinn vorhanden. C. K. Zum trüben Staub. 
Be, 0 eiſch und Blut, ein lebend Weſen 5 ; ; ; 
3 Iſts ohne Höhle, Haus und Rt. | Sm f Comag: are 
3 259 1 Unter d N 7 A Nr * 2 7 * . 
1 ne Be as NS BERG. aalll Bru a BEE Tneneknan. Tan, n e ehe, 
4 Geduld bis zu des Frühlings Tagen, Die un tel fan D die Erwebllken ae Zelten zu richten. 5 1 in erf ; a 
* Wo's ſelber ſeinen Sa nennt! 5 e en erſtes Zeichen auch: ich finge 
* (Auflöſung folgt in nächſter Nummer) denkraft, der i fi f 
3 Bea Scherzaufgabe. Den ben Lohn. en e 
N . A - yes e e Anand Innerer 5 1 1 i 1 . 
=: . Hom onum. 3 er Wal fle an mein letztes Zeichen wieder: 
Bi; 8590 e e al, Sn 5 ir Stürzt fo, 79 breiter Strom, zur Oſtſee 
B och zählt es me m Kartenſpiel; i tiefe Fluth. nied 
. Den alten Römern war’ bekannt, f Weicher Handelsmann ſchlägt am f Er Ad Tot in nächſter BRD 8 
75 Als Kupfermünze b genannt; wenigſten auf feine Waare? 
BR: In Apotheken fehlt es nicht, ? 1 Alle Rechte vorbehalten. 
x Auch nennt man es als Goldgewichtz He j 
Und muſikaliſch iſt's bekannt, 8 Be P Rebigirt, gebrudt und Berauögegeben von 
Als Ton und Zeichen ſo genannt. C SE ERGIEER NE 8 un Berlin W. 
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